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Die CO2-freie Stadt:  
Ziel, Bilanzraum und Übertragbarkeit

1	 CO
2
-freie Stadt: Geht das?

Der Umbau von Städten zu CO2-freien 
Städten ist ein großes Vorhaben und ein 
äußerst anspruchsvolles Ziel. Um die Fra-
ge zu beantworten, ob dies unter heutigen 
Rahmenbedingungen überhaupt möglich 
ist, müssen zunächst das Ziel und auch der 
Bilanzraum beschrieben werden.

Das Ziel der CO2-freien Stadt kann sich da-
bei nur auf eine Nettonull-CO2-freie Stadt 
beziehen, da eine vollständige Vermeidung 
von CO2-Emissionen auch mittelfristig 
nicht möglich ist. Das bedeutet, dass auch 
weiterhin CO2 emittiert wird, dies jedoch 
durch Maßnahmen zur CO2-Einsparung 
oder -Bindung bzw. eine CO2-neutrale 
Energieversorgung kompensiert werden 
kann.

Der Bilanzraum sollte dabei möglichst um-
fassend und räumlich präzise definiert sein. 
Neben Gebäuden und ihrem Energiever-
brauch sollten in jedem Fall auch die Mo-
bilität in der Stadt sowie die Bereitstellung 
von Waren und Dienstleistungen für die Be-
wohner mit in die Betrachtung einbezogen 
werden. Im Folgenden werden mögliche 
Definitionen und daraus resultierende Ab-
hängigkeiten beschrieben.

2	 Vom Gebäude zur Stadt

Der Bilanzraum für energetische Betrach-
tungen und somit auch für CO2-Neutralität 
umfasst zurzeit üblicherweise einzelne Ge-
bäude, denn die Durchsetzung von Ener-
gieeffizienz in Neubau und Sanierung lässt 
sich über eine gebäudeweise Betrachtung 
klar definieren. Dies beruht auch auf den 
gesetzlichen Regelungen im Bereich Ener-
gieeffizienz. Die Vorteile liegen in der Regel 
in einer begrenzten Anzahl von Akteuren 
(Eigentümern) und in abgeschlossenen, 
bilanztechnisch vollständig erfassbaren 
Einheiten. Das Gebäude ist somit aus ener-
getischer Sicht der kleinste sinnvolle Bi-
lanzraum im Bauwesen.

Allerdings führt die gebäudeweise Betrach-
tung sowohl bei der Energieeffizienz als 
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unter baukulturellen Aspekten nicht unbe-
dingt zu optimalen Ergebnissen. Im Bereich 
der Energieeffizienz verhindert die gebäu-
deweise Betrachtung die Nutzung von ge-
bäudeübergreifenden Synergieeffekten wie 
etwa die Nutzung von Abwärme aus einem 
Gebäude zur Konditionierung des Innen-
raums eines anderen Gebäudes. Auch wenn 
solche Synergien häufig nutzbar wären, las-
sen sie sich derzeit kaum erschließen oder 
im Rahmen gesetzlich vorgesehener Bilan-
zierungsverfahren abbilden. Sie werden 
dementsprechend selten realisiert.

Auch aus baukultureller Sicht ist die gebäu-
deweise Betrachtung problematisch. Die 
Vorgaben zur energetischen Sanierung gel-
ten beispielsweise für alle Gebäude unab-
hängig von ihrer baukulturellen Bedeutung. 
Gebäudesanierung unter energetischen Ge-
sichtspunkten kann das Erscheinungsbild 
von Gebäuden aber erheblich verändern. 
Hier gilt es zu unterscheiden: Gebäude und 
Baugruppen der Alltagsarchitektur, deren 
Erscheinungsbilder unterhalb der Schwel-
le bewusster und positiver Wahrnehmung 
der Stadtbevölkerung liegen, können unter 
Veränderung ihrer äußeren Erscheinungs-
bilder bis zum Ziel einer CO2-Neutralität sa-
niert werden. Sie können sehr wirksam zur 
Energieeinsparung und zum Klimaschutz 
beitragen. Historische und oft denkmal-
geschützte Orte eines Stadtteils, die in den 
Augen der Bevölkerung und der Experten 
prägend sind, sollten demgegenüber ihre 
charakteristischen Merkmale behalten. Hier 
sollen energetische Sanierungsmaßnah-
men möglichst nicht sichtbar sein, d.h. es 
ist auf die gebäudetechnische Optimierung 
sowie die behutsame bauliche Effizienz-
steigerung zu setzen. Die Kreditanstalt für 
Wiederaufbau (KfW) fördert ab April 2012 
die energetische Sanierung solcher Gebäu-
de mit dem „Effizienzhaus Denkmal“ (KfW 
2011). Die geringeren Beiträge solcher Ge-
bäude zur Energieeinsparung und zum 
Klimaschutz könnten durch weitaus wirk-
samere energetische Maßnahmen im Um-
feld kompensiert werden. Insgesamt ließe 
sich durch eine solche Differenzierung eine 
ähnliche Gesamtenergieeffizienz wie bei 
der Betrachtung von Einzelgebäuden errei-
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3	 Von der Stadt zum Menschen –  
zukünftige Bilanzräume

Die Veränderung der baulichen Umgebung 
kann Menschen für die Themen Energieef-
fizienz und Nachhaltigkeit sensibilisieren. 
Kontrovers wird das veränderte Erschei-
nungsbild von Gebäuden (etwa nach erfolg-
ter energetischer Sanierung) und der Land-
schaft (durch Windkraftanlagen) diskutiert. 
Das Bewusstsein für eine notwendige glo-
bale Veränderung geht nicht unbedingt mit 
einer Akzeptanz lokaler Veränderungen 
oder einer Umstellung des eigenen Verhal-
tens einher. Sachliche Notwendigkeit findet 
kaum Verankerung, weil emotionale Fak-
toren und gestalterische Qualitäten meist 
noch missachtet werden.

Für zukünftige Energie- oder CO2-Bilanzen 
erscheint daher eine andere Art von Bilanz 
notwendig. Eine Bilanzierung nach Sektoren 
wie Industrie, Dienstleistung, Verkehr und 
Wohnen ist aufgrund ihres Betrachtungs-
rahmens immer unvollständig. Wechselwir-
kungen können nicht erkannt werden, ein 
nachhaltiges Handeln des Einzelnen ist auf 
dieser Grundlage kaum möglich und findet 
allenfalls in Form von Einzelentscheidun-
gen statt. Wegen der Komplexität des Ge-
samtsystems und der Menge verfügbarer 
Information ist es selbst dem interessierten 
Akteur nicht möglich, auch nur die am we-
nigsten schlechte Entscheidung zu treffen. 
Sog. Reboundeffekte sorgen zudem dafür, 
dass nicht jede Maßnahme auch wirklich zu 
einer Verbesserung der Situation führt. Ein 
Beispiel aus dem Bauwesen: Die Energieein-
sparungen im Bereich der Neubauten wer-
den durch einen zunehmenden Flächenver-
brauch pro Einwohner teilweise aufgehoben. 
Während der zulässige Heizwärmebedarf 
pro Quadratmeter von der zweiten Wär-
meschutzverordnung (1984) bis zur EnEV 
2002 um ca. 30 % reduziert wurde, nahm die 
Wohnfläche pro Person um mindestens 16% 
(Statista 2011: 170 ff.) zu. Die absolute Ein-
sparung ist also deutlich geringer, als man 
bei oberflächlicher Betrachtung annehmen 
würde. Durch die Veränderungen der Be-
zugsgröße (Quadratmeter) wird das Gesamt-
ergebnis verzerrt. Betrachtungen nach Sek-
toren sind immer anfällig für eine Skalierung 
der Bezugsgröße.

Bei zukünftigen Betrachtungen sollte da-
her der einzelne Mensch als sinnvolle Be-
zugsgröße ins Zentrum treten. Gemäß dem 

chen, allerdings auf einem baukulturell hö-
heren Niveau. 

Eine Erweiterung des Bilanzraums vom Ein-
zelgebäude hin zum Quartier oder Stadtteil 
ist entsprechend sinnvoll und notwendig. 
Mit zunehmender Größe des Bilanzraums 
steigen jedoch die Anzahl der Akteure sowie 
die Art und Komplexität der Einzelsysteme. 
Einheitliche Bilanzierungsregeln sind bei ei-
ner solch gesteigerten Komplexität schwer 
zu erstellen. Im Rahmen der Forschungsin-
itiative EnEff:Stadt des Bundesministeriums 
für Wirtschaft und Technologie wird in Pilot-
projekten an Technologien und Planungsin-
strumenten für die energetische Vernetzung 
von städtischen Siedlungsräumen gearbeitet 
(vgl. FIZ Karlsruhe o. J.). Ähnlich wie bei der 
Energieeffizienz von Einzelgebäuden finden 
die Ergebnisse anschließend Eingang in die 
Planungsvorgaben.

Eine Reihe von Beispielen zeigt, dass ener-
gieeffiziente Städte und Stadtteile bereits 
heute technisch möglich sind. Im Rah-
men der Internationalen Bauausstellung 
(IBA) Hamburg wurde exemplarisch für 
den Stadtteil Hamburg Wilhelmsburg ein 
räumlich-energetisches Leitbild entwickelt. 
Durch die Kombination von energetischer 
Sanierung und Umstellung der Energiever-
sorgung könnte Wilhelmsburg die Energie, 
die es verbraucht, selbst erzeugen. Je nach 
Szenario und eingesetzter Technologie ist 
dieses Ziel unterschiedlich schnell und mit 
unterschiedlichem Aufwand zu erreichen. 
Neben der rein technischen Umsetzung 
wurden für Wilhelmsburg auch die mögli-
chen und notwendigen Veränderungen im 
Stadtbild untersucht. Dies ist wichtig, denn 
der verständliche Wunsch nach objektivier-
ter Bewertung und Bilanzierung findet sei-
ne Grenzen in den sog. „weichen“ Faktoren. 
Heimat und Vertrautheit, d. h. die emotio-
nale Seite der gebauten Umwelt und deren 
Wirkungen auf den Menschen dürfen nicht 
vernachlässigt werden. Die Anmutung von 
Bauten, ihre Fähigkeit, tiefe emotionale 
Bindung oder gar dauerhaft Faszination zu 
erzeugen, ihre Einmaligkeit und ihr Beitrag 
zur kulturellen Prägung eines Gemeinwe-
sens sind wirksam – objektivierbar sind sie 
nicht. Klammert man den baukulturellen 
Wert von Gebäuden und Stadtteilen jedoch 
aus der Nachhaltigkeitsbetrachtung aus, 
springt man zu kurz. Denn nur ein vom 
Nutzer akzeptiertes Gebäude ist wirklich 
nachhaltig (IBA Hamburg 2010: 170 ff.).
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sche, ökonomische und soziale Aspekte 
nebeneinander betrachtet. Dabei ist die 
Vergleichbarkeit der unterschiedlichen As-
pekte eingeschränkt und eine Gewichtung 
häufig nicht möglich. Einzelne Aspekte sind 
nicht oder noch nicht quantifizierbar (wie 
zum Beispiel die Baukultur als Teil der so-
zialen Nachhaltigkeit im oben dargestellten 
Beispiel). Und selbst bei einer Beschrän-
kung der Betrachtung auf die ökologischen 
Folgen ist noch eine Vielzahl von Wirkun-
gen zu berücksichtigen. Eine aus Gründen 
der Vereinfachung gewählte Beschränkung 
der Betrachtung auf den Treibhauseffekt, 
wie sie zurzeit häufig geschieht, ignoriert 
gegenteilige Effekte in anderen Umweltwir-
kungen. So verursacht zum Beispiel eine 
Holzhackschnitzelheizung nur ca. 10 % der 
zum Treibhauseffekt beitragenden Emissio-
nen einer Gasheizung. Der Beitrag zur Ver-
sauerung, also zum sauren Regen und zum 
Waldsterben, ist aber um ein Drittel höher 
als bei der Gasheizung (König u.a. 2009: 56). 
Dieses Beispiel in einem kleinmaßstäbli-
chen und wenig komplexen Bereich zeigt 
die Grenzen monokausaler Betrachtung 
und letztlich auch, wie schwierig Entschei-
dungsprozesse im nachhaltigen Bauen sind. 

Die Versuche, nur die ökologischen Wir-
kungen auf ein Kriterium zu reduzieren, 
wie etwa die Kosten für die Beseitigung 
der auftretenden Effekte, sind methodisch 
umstritten und bisher keineswegs erfolg-
reich gewesen. Im Zusammenspiel von 
ökologischen, ökonomischen und sozialen 
Aspekten sind deshalb erst noch Planungs-
methoden zu entwickeln. Nachhaltigkeits-
zertifizierungssysteme, wie das der Deut-
schen Gesellschaft für Nachhaltiges Bauen, 
bieten über ihre Gewichtung von Nach-
haltigkeitskriterien Anhaltspunkte für die 
Planung. Die Qualität, die bei Bewertungs-
systemen für Nachhaltigkeit inzwischen er-
reicht wurde, ist nun auch bei Planungsme-
thoden und -instrumenten für nachhaltige 
Gebäude und Städte notwendig. Das erstre-
benswerte Ziel der CO2-freien Stadt, von 
dem wir in der Realität noch weit entfernt 
sind, ist daher als ein Zwischenschritt zur 
nachhaltigen Stadt zu sehen.

energiepolitischen Modell der 2000-Watt-
Gesellschaft, das von der ETH Zürich ent-
wickelt wurde (CCEM o.J.), kann jedem 
Menschen eine für alle Lebensbereiche zur 
Verfügung stehende Gesamtenergiemenge 
und darüber hinaus zulässige Emissions-
menge zugewiesen werden. Die Grundan-
nahmen (z. B. die zur Verfügung stehende 
Energiemenge und die Art der Energiege-
winnung) sind vielleicht andere als bei der 
2000-Watt-Gesellschaft, aber der Ansatz 
eines Ressourcen- und Emissionsbudgets 
pro Person ist richtig. Letztlich lassen sich 
so die Wirkungen des eigenen Handelns für 
jeden Menschen quantifizierbar nachvoll-
ziehen und somit auch von diesem beein-
flussen.

Berücksichtigt werden kann dann auch die 
Verschiebung von Emissionen und Ressour-
cenverbräuchen über Ländergrenzen hin-
weg. Die globalisierte Wirtschaft sorgt dafür, 
dass Waren häufig in anderen Ländern und 
weit entfernt vom Konsumenten produziert 
werden. Bei der gebräuchlichen gebäude-
bezogenen, aber auch bei der länderweisen 
Betrachtung von Emissionen bleibt dieser 
Aspekt unberücksichtigt. Länder, die viele 
Waren für andere produzieren, stehen dem-
entsprechend pro Kopf schlechter dar. Dies 
erklärt einen Teil des rasanten Anstiegs der 
Emissionen in Entwicklungs- und Schwel-
lenländern. Chinas Emissionen wären um 
22 % geringer, würden die Emissionen von 
in China hergestellten Produkten auf ihre 
Konsumenten in der westlichen Welt an-
gerechnet. Umgekehrt würden die Pro-
Kopf-Emissionen in Deutschland um 26 % 
steigen, wenn auch die Emissionen von im 
Ausland produzierten, aber in Deutschland 
verbrauchten Waren berücksichtigt würden 
(Latif 2011: 134 f.).

4	 CO2-frei um jeden Preis?

Eng mit der Frage nach der richtigen Be-
zugsgröße sind auch Art und Anzahl der 
betrachteten Wirkungen oder Wirkungska-
tegorien verknüpft. In klassischen Nach-
haltigkeitsdefinitionen werden ökologi-
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Neben quantifizierbaren Faktoren wie 
Energieverbrauch und Emissionen spielen 
insbesondere bei der Umsetzung kulturelle 
und soziale Faktoren eine Rolle. Die Akzep-
tanz von Maßnahmen zur CO2-Reduktion 
ist abhängig von der Motivation und dem 
Wissen der Bevölkerung. Deshalb wird der 
Erfolg einer CO2-Betrachtung und einer 
darüber hinausgehenden Nachhaltigkeits-
strategie für unsere Städte auch davon ab-
hängen, dass den Akteuren Zusammenhän-
ge deutlich und Handlungsmöglichkeiten 
vermittelt werden, die durch Verhaltensän-
derungen des Einzelnen zu Erfolgen füh-
ren. Ökonomische Anreize (oder Zwänge) 
werden eine schnelle Umsetzung von Maß-
nahmen ermöglichen. Diese sind wiederum 
abhängig davon, wie viel Klimaschutz sich 
eine Gesellschaft leisten will oder kann.

Die beschriebenen Zusammenhänge ma-
chen klar, dass die Methoden für eine CO2-
freie Entwicklung von Städten, sofern sie 
vorliegen, exportiert werden können, dass 
aber die Lösungsstrategien sowohl national 
als auch international sehr unterschiedlich 
aussehen werden. Die Ausgangsbedingun-
gen auf energetischer, ökonomischer und 
kultureller Ebene sind äußerst unterschied-
lich. Deswegen können auch keine Strate-
gien (Rezepte) von einer Stadt auf die an-
dere übertragen werden. Das methodische 
Vorgehen kann jedoch vereinheitlicht und 
dementsprechend exportiert werden.

5	 Strategien einer  
CO2-freien Entwicklung

Strategien einer CO2-freien Entwicklung 
werden aufgrund der oben beschriebenen 
Zusammenhänge immer im lokalen Kon-
text gesehen und sind monokausal. Die 
Entwicklung einer Strategie zur CO2-freien 
Entwicklung ist von äußeren Bedingun-
gen und inneren Anforderungen der Stadt 
abhängig. Äußere Bedingungen können 

– auch bezogen auf CO2 – die Zusammen-
setzung des nationalen Energiemixes oder 
die Anbindung an Transportsysteme und 
die daraus resultierenden Emissionen aus 
dem Warentransport in die Stadt sein. In-
nere Anforderungen sind beispielsweise 
die Art und Höhe des Energieverbrauchs 
in Abhängigkeit von den unterschiedlichen 
Wirtschaftssektoren (Industrie, Handel, 
Dienstleistungen), dem Energiestandard 
von Gebäuden oder den Aufwendungen für 
Mobilität in der Stadt, die wiederum von ih-
rer Siedlungsstruktur abhängig sind.

Die Stadt als Energieverbraucher ist dabei 
im Zusammenhang mit dem sie umgeben-
den suburbanen und ländlichen Raum zu 
sehen, der auch als Energielieferant dienen 
kann. Die energieautarke Stadt, die sich aus 
sich selbst versorgt, ist wenn überhaupt nur 
mit erheblichem Aufwand zu realisieren. In 
weitaus stärkerem Maße gilt dies auch für 
die CO2-freie Stadt.
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